Menschen und Kulturen wandern, Städte wachsen: China
Infoblatt 75

Kampf gegen das Vordringen der Wüste
Peking will sich mit «Grüner Mauer» vor den Sandstürmen schützen

Der Klimawandel und die massive Bevölkerungszunahme haben in China zwischen 1988 und 1999 eine Fläche so gross wie die Schweiz versanden lassen. Man meint, mit Baumpflanzungen dem begegnen zu können, obwohl nachhaltige Landwirtschaft auch eine Alternative wäre.

Staub- und Sandstürme verdunkeln den Himmel Pekings vor allem im Frühjahr so stark, dass für Stunden Wolkenkratzer wie hinter einer trüben Scheibe erscheinen. Noch in den 1990er Jahren wurde dies als naturgegeben hingenommen. 2000 jedoch gab es mehrere Stürme, von denen ein einziger rund 300'000 t Staub und Sand in die Stadt verfrachtete. Das war das Signal für Massnahmen.

Eine der Ursachen sind die zahlreichen Baugruben in der Stadt selbst, die angeblich die Hälfte der Sand- und Staubpartikel liefern. Die Hauptmenge kommt jedoch aus der Inneren Mongolei, also aus den Steppen-, Halbwüsten- und Wüstengebieten in Nordwest- und Westchina. Zu diesem wüstenhaften Hinterland gehört auch die Gobi. Die Ursachen für die Staub- und Sandstürme sind komplex. Einmal ist es der Klimawandel: Zwischen 1947 und 2000 stieg die Durchschnittstemperatur der Luft um 2 °C an. Zugleich wurden die Temperaturschwankungen grösser, die vermehrt zu stürmischem Wetter führen. Dadurch können die Staub- und Feinsandkorngrössen aufgenommen und ferntransportiert werden.

Der zweite Hauptgrund ist die Intensivierung der Landwirtschaft, die wegen des höheren Nahrungsmittelbedarfs eingeleitet wurde. So haben sich zwischen 1947 und 2000 die Bevölkerung und der Tierbestand der Inneren Mongolei verfünffacht und die landwirtschaftliche Nutzfläche (dort meist Weideland) verdoppelt. Dadurch wurde die Vegetation vernichtet und der Boden der Winderosion freigegeben. Nach 2000 leitet die Regierung für Nordchina ein Baumpflanzprogramm ein. Die dortige Waldfläche von 23 Mio. ha soll auf 60 Mio. ha vergrössert werden. Diese «Grosse Grüne Mauer» soll vor allem den Staub- und Sandeintrag nach Peking und Tianjin verhindern. Allerdings werden die natürlichen Bodenwasservorräte für die Pflanzungen oft nicht ausreichen und die Bäume eingehen. Standortgerecht wäre eine Busch- und Grasvegetation, die den Boden ausreichend schützt und mit dem klimatisch bedingten geringen Bodenwasserdargebot auskommt.

Das setzt eine nachhaltige Landwirtschaft voraus, d.h. den Tierbestand reduzieren und nicht zu viele Tiere auf die Weide stellen, Umtriebsweide (ggf. den verpönten Nomadismus) wieder einführen und auf den propagierten «Weizenanbau zwischen den Bäumen» verzichten. Das sind politisch und ökonomisch unbequeme Erkenntnisse. Sie stehen sowohl dem erwünschten höheren Einkommen der Bauern entgegen als auch der Notwendigkeit, mehr Nahrung für die wachsende Bevölkerung zu produzieren.

(Stark verändert nach: Neue Zürcher Zeitung, Nr. 136, 13. Juni 2008)
Verwendungshinweis: 
Die Karte in Das Geobuch 2, S. 25 mit der Karte Süd- und Ostasien im Alexander Schulatlas (S.88–89) vergleichen. Auf der Atlaskarte die im Artikel erwähnten Trockenlandschaftstypen zwischen dem Jangtsekiang und der Gobi heraussuchen (siehe dazu Atlaslegende «Naturräume») und deren Nutzung benennen. Beziehungen zu der Lössproblematik herstellen (Löss ist «Flugstaub»!)

Bezug zum Geobuch: 

China: Der stille Riese wächst (Bd. 2, S. 22–33), besonders: Der Raum China: Gigantisch und voller Gegensätze! (S. 24–25, besonders die Karte 
Abb. 1).

Bodenerosion im Löss (S. 31).

Wie werden 1,3 Milliarden Chinesen satt? (S.32–33).









( Als Kopiervorlage freigegeben. Klett und Balmer Verlag, Zug 2008

